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Eine Blechmünze als Wegbegleiter seit 25 Jahren



Ab und zu habe ich ihn dabei, den Alu- Chip, wie wir zu DDR-Geldmünzen zu sagen pflegten. Der Chip ist ein Fünf- Mark-Stück aus der DDR.


Damit konnte man damals in einem Konsum-Geschäft zehn Brötchen, einen Laib Brot, ein Päckchen Butter einen Liter Milch oder einen Sack Kartoffeln kaufen.


Als ich floh, war diese Münze Teil des Geldes, das ich zum letzten Mal in der damaligen Ostzone umgetauscht hatte.


Ich weiß noch, als ich am Tage meiner Ausreise das von mir schon viele Tage vorher bereit gestellte Geld abheben wollte. Der Gang zur Bank war ziemlich aufregend. Vielleicht war ich schon im Visier der Stasi-Leute? Was machen, wenn man dir blöde Fragen stellt? Denn wer hebt schon sein Geld vom Sparbuch bei einer Bank außerhalb seiner Heimatstadt ab? Ich kam immer mehr ins Grübeln. Sollte ich besser nur das Geld für die Fahrkarte mitnehmen? 500 Mark hatte ich immer bar irgendwo herumliegen. In der Sparkasse in Berlin-Mitte sagte ich mir dann: Jetzt brauchst du das Ostgeld ein letztes Mal, und wenn es zum Feuer anzünden ist. Ich hob den Betrag vom Sparbuch ab und bat darum, von den neuen Fünf- Mark-Stücken für meine Sammlung welche dazu zu legen. Selbst die waren knapp in der DDR.


Eines war dabei mit dem Brandenburger Tor. Mir war klar, dass ich in ein paar Tagen von der anderen Seite durch dieses Gemäuer blicken würde.


Ich hob die Münze auf, in der Hoffnung, dass sie mir Glück bringen würde. Heute habe ich sie immer dann in der Tasche, wenn ich eine wichtige finanzielle Entscheidung treffen muss. Sie hat mir viel Glück gebracht, denke ich, denn irgendwie habe ich wichtige Entscheidungen nie bereut.


Wenn ich sie aus der Schublade nehme und in der Hand halte, weckt sie in mir Erinnerungen.


Zum Beispiel an die Zeiten, als die DM, eine Währung der Freiheit, nur über Beziehungen zu tauschen war. Wir zahlten teilweise auf dem Schwarzmarkt Kurse von 1 zu 10 bis 1 zu 22. Offiziell lag der Kurs bei 1 zu 3.


Das war ziemlich heftig für uns und außerdem vom Staat verboten.


Denn die DDR Führung wollte, dass Devisen in die staatlichen Töpfe wanderten. Für Reisen in die BRD durfte jeder Bürger zwischen 50 und 100 DM eintauschen.


Heute nehme ich das blecherne Fünf-Mark-Stück ab und zu zur Hand und sehe mir die Quadriga an. Die konnten wir immer nur von einer Seite sehen, - immer nur von der Falschen!


Als Jens und ich im Oktober 1989 in Heidelberg in der Fußgängerzone spazieren gingen, hing bei einer Bankfiliale der offizielle Wechselkurs von D-Mark zu Ostmark aus. Er lag bei 1:22. Mein erster Lohn hier im Westen betrug damals etwa 2.000 DM. Ich kam ganz schön ins Grübeln. Könnte es ein lukratives Geschäft sein, Ost-Mark zu kaufen? Allerdings hatte ich dann doch die Hose voll. Wer weiß, was man noch mit dem Geld hätte machen können? Später stellte sich heraus, dass es kein schlechter Deal gewesen wäre. Aber der Spatz in der Hand war mir damals eben lieber als die Taube auf dem Dach.


Und ehrlich gesagt, wollte ich auch niemals mehr DDR- Geld besitzen. Nur das Fünf-Mark-Stück. Das soll mich für immer begleiten.





Die Flucht



Ein Land in Aufruhr


„Wir sehen uns in Paris!", sagte ich an jenem Montagmorgen und drückte meiner Mutter einen dicken Kuss auf die Backe. Sie weinte, und ich verließ schnell das Haus. Wann würden wir uns wiedersehen? In drei Jahren, in fünf oder vielleicht nie? Wenn das eigene Kind weggeht und man nicht weiß, ob und wann man sich wiedersehen würde, dann ist das hart. Ich ging zum Bahnhof und sagte mir: „Jetzt hast du einen entscheidenden Schritt in deinem Leben gemacht."


Nachdem ich weg war, wurde meine Mutter krank, drei Tage lang. Sie lag im Bett, war müde und schwach, als hätte sie fünf Tage lang nichts gegessen und getrunken. Erst als sie erfuhr, dass alles geklappt hatte und dass es mir gut ging, fühlte sie sich wieder besser. Sie litt, dabei hatte sie den Keim zu der Saat, die nun aufgegangen war, einst selbst gelegt: „Wenn du kannst, geh mal in den Westen", hatte sie immer wieder zu mir gesagt, wenn sie zurückkam von ihren Verwandtenbesuchen in die Bundesrepublik.


Und jetzt sollte sich mir die vielleicht einzigartige Möglichkeit bieten. Wann sonst, wenn nicht in jenen unruhigen Septembertagen?


Bereits Anfang August war die Ständige Vertretung der Bundesrepublik in Ost-Berlin geschlossen worden, weil 130 Ost-Bürger eingedrungen waren. Seitdem wurde das Gebäude von Volkspolizisten weiträumig abgesperrt. Am 19. August - ich verbrachte gerade in Budapest meinen Urlaub - die Sensation: Ungarn öffnete die Grenze zu Österreich und ließ über 900 DDR-Bürger ausreisen. Gebannt sog ich vor einem Fernsehgerät auf einem Zeltplatz in Budapest die Bilder überglücklicher DDR-Flüchtlinge in mich ein. Sie hatten es geschafft! Sie waren dort, wohin ich seit Jahren wollte! Da stand für mich endgültig fest: Die DDR hatte mich die längste Zeit gesehen. Ich würde meine Tasche nicht als Letzter packen. Am 24. August durften weitere 108 DDR-Flüchtlinge, die sich in der bundesdeutschen Botschaft in Budapest aufhielten, Ungarn in Richtung Österreich verlassen.


Kaum wieder zurück in Ost-Berlin, beantragte ich ein Visum für Bulgarien. Sollte von den Behörden oder der Stasi einer nachfragen, was ich dort wollte, würde ich sagen, dass mich eine Urlaubsbekanntschaft zu einer Hochzeit eingeladen hätte. Sogar ein Geschenk wollte ich besorgen zur Tarnung und mir eine Fahrkarte bis Sofia kaufen, dann aber in Budapest aussteigen.


Dort wollte ich zur bundesdeutschen Botschaft gehen, denn da warteten ja schon alle möglichen Leute auf die Ausreise. Von dort würde sich schon ein Weg in den Westen finden.


Doch zunächst hieß es warten. Drei lange Wochen, bis das Visum eintreffen würde, wenn ich es denn überhaupt erhalten sollte. Vielleicht schöpfte man ja auch Verdacht? Immerhin sollte es meine zweite Reise in ein sozialistisches Bruderland werden innerhalb weniger Wochen.


Im September 1989 waren die bundesdeutschen Botschaften in Budapest, Warschau und Prag regelrecht belagert von Ossis, die in den Westen ausreisen wollten. Die Ständige Vertretung der Bundesrepublik in Ost-Berlin war abgesperrt - keine Chance auf ein Durchkommen. Und als am 11. September Ungarn beschloss, DDR-Bürger frei in jedes gewünschte Land ausreisen zu lassen und daraufhin 15.000 Ostdeutsche die Grenze nach Österreich passierten, traute ich der Sache nicht so recht. Ich plante meine Flucht so, als müsste ich immer noch heimlich über die Grenze. Und ich fädelte alles so ein, dass die DDR-Behörden und vor allem die Stasi möglichst keinen Verdacht schöpfen sollten.


Die ganze DDR war in diesen Tagen in Aufruhr. Keiner wusste, was geschehen würde und wie es weitergehen sollte. Allein im Juli und August hatten 120.000 DDR-Bürger Ausreiseanträge gestellt. Am 4. September protestierten bei der ersten Montagsdemonstration in Leipzig rund 1000 Menschen. Die Bürgerrechtlerinnen Katrin Hattenhauer und Gesine Oltmanns entrollten ein Transparent mit der Aufschrift „Für ein offenes Land mit freien Menschen." Die Teilnehmer skandierten „Freiheit" und später, als es zu gewalttätigen Übergriffen der Staatsmacht kam, „Stasi raus!"


Meine letzten Tage in der DDR


Ich lebte und arbeitete zu jener Zeit für ein Tiefbaukombinat in Ost-Berlin und verdiente als damals 24-jähriger doppelt so viel wie mein Stiefvater, obwohl dieser schon jahrzehntelang seinen Beruf ausübte. Bei der Arbeit konnte ich von den Dächern der Ost-Berliner Hochhäuser rüber in den Westteil der Stadt blicken: so nah und doch so unerreichbar fern! Ich wohnte in Berlin-Kaulsdorf, teilte mit einem Kollegen eine Einliegerwohnung mit einem Raum sowie mit Dusche und Bad. Für unsere kinderlosen Vermieter waren wir beide eine Art Kinderersatz. Wir mochten das Ehepaar auch sehr und pflegten ein vertrauensvolles Verhältnis zu den beiden.


Wäre ich nicht in einem Staat wie der DDR aufgewachsen, dann wären meine Gedanken um Dinge gekreist, wie sie für einen 24-Jährigen nicht unüblich sind: Freundin, Freizeit, Spaß. An den Wochenenden fuhr ich nach Premnitz, meine Heimatstadt, im heutigen Brandenburg gelegen, rund 100 Kilometer westlich von Berlin.


Ines, meine spätere Frau, hatte ich dort kennengelernt. Sie studierte in Berlin. Wir trafen uns so oft wie möglich, verbrachten die Wochenenden gemeinsam in Premnitz.


Am Sonntag vor meiner Flucht sagte ich ihr, dass ich in den nächsten Tagen mein Visum für Bulgarien erwartete. Ich würde in den Zug nach Sofia steigen, diesen aber in Budapest verlassen, um in den Westen zu reisen. Ines glaubte mir nicht. Sie rechnete damit, dass ich am nächsten Freitag wieder bei ihr auf der Matte stünde. Vielleicht hatte ich ihr gegenüber schon zu oft von meinen Ausreiseplänen geredet. Für sie selbst kam eine Flucht nicht in Frage, denn sie wollte ihr Studium in Ost-Berlin abschließen.


An jenem Montag vor dem Tag, an dem sich für mich alles ändern sollte, bin ich frühmorgens mit dem Zug nach Berlin gefahren. Mein Stiefvater arbeitet bereits, mein um zehn Jahre jüngerer Halbbruder schläft noch. Beide wissen nichts von meinen Plänen. Mein Bruder, weil er noch zu jung ist. Und mein Vater, weil er damit nicht einverstanden wäre. „Wenn du das machst, melde ich das!", drohte er mal vor einiger Zeit an. Er wollte nicht, dass ich meiner Mutter wehtue.


So lege ich ein letztes Mal die rund 100 Kilometer von Premnitz nach Berlin mit dem Zug zurück. Gegen 10.30 Uhr treffe ich dort ein und fahre gleich zu meiner Wohnung in Kaulsdorf.


Noch kein Visum da! Dummerweise sind gerade in dieser Woche meine Vermieter verreist. Sonst stellen diese immer die Post schön auf unseren Tisch. Jetzt soll das der Nachbar machen. Aber wer weiß, ob der nicht bei der Stasi ist?


Dienstagmorgen habe ich wieder mit dem Kollegen einen kurzen Halt vor meiner Wohnung eingelegt - wieder nichts. Am Nachmittag gehe ich am Bahnhof Lichtenberg vorbei, wo ich den Zug nach Sofia nehmen will. Am Fahrkartenschalter ist alles leer. Soll ich jetzt schon eine Fahrkarte kaufen? Aber was dann, wenn ich das Visum nicht bekommen sollte?


Dann hätte ich die Kohle umsonst ausgegeben.


Schließlich der Donnerstagvormittag: Dem Kollegen, der den Lkw fährt, sage ich, dass ich auf wichtige Post warte. Wir fahren nach Kaulsdorf. Schon von weitem sehe ich, dass ein Bürokratie-Schreiben gekommen ist. Mein Puls schnellt auf 180. Das Visum! Meine Reisetasche ist schon gepackt, alles ist vorbereitet. Als ich mit der Tasche zurück zum Lkw komme, fragt der Kollege: „Wo willst denn du hin?" - „Ich muss nach Hause. Ich bekomm‘ ne Wohnung."


Damit ist alles erklärt. Denn wer in der DDR unverheiratet und kinderlos war, dem bot sich kaum eine Chance, schnell eine eigene Wohnung zu bekommen. Wenn man allerdings in Berlin lebte und dort Wohnungen baute wie ich, dann war das anders. Denn dann konnte man argumentieren: „Ich baue hier Wohnungen. Da will ich auch selbst eine haben." Dann wurde einem in der Regel eine Altbauwohnung zugeteilt, die man selbst renovieren musste.


Meinem Meister sage ich, dass ich mich wegen der Wohnung umgehend bei der Stadtverwaltung in Premnitz melden müsse. „Ja, mach das! Das ist doch super!", freut er sich über mein Glück und gibt mir für den Rest der Woche frei. Zwar habe ich keinen Urlaub mehr, doch wir hatten oft länger gearbeitet. Ich sage ihm ganz locker, dass ich dafür am nächsten Wochenende arbeiten würde statt nach Hause zu fahren. Gegen 13 Uhr fahre ich mit meiner Reisetasche zum Bahnhof nach Lichtenberg und erwarte einen leeren Fahrkartenschalter.
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